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T a g e b u ,ch».

Plaudereien aus Brüssel '

Jw>!>

Die Dccuschcn in Brüssel und Paris. — Zeitungen und Zeitschriften. —Die dculschew
Naturforscherund die befischen Universitäten.— Dr. von Ammon, vr. Bcimn-

sartcn und die mcdicinischc Gesellschaft in Gent. — Die BibliothekdcS Kö- ^ ^
nic>S. ^- Blccschouwers ueberseßung deS Faust.

VerhSltnlßmSßig ist die Zahl der Deutsche^ in Brüssel größer, als die iliPa--
ris; jedenfalls gehören sie einer bessern Klasse an. Von den 60,000 Deutschen,
welche.Paris bewohnen,gehören sieben Achtel den arbeitenden Klassen 'an/Hand-'
wcrker, Dienstboten u. s. w. Von den 10,000 Deutschen,die man W-Briissel an¬
nimmt, zählt man zwei Drittel zu den wohlhabenden und gebildeten Ständen..
Nimmt man nun noch die direktere und schnellere Verbindung Brüssels mit den
großen deutschen Scheinstädten in Betrachtung, so sollte man mit Recht voraus-
setzen können, daß man hier in einem weit genaueren Verkehr mit allen geistigen/
politischen und socialen Erscheinungen Deutschlands stehe. DicS aber ist keineswegs
der Fall. Der Deutsche, der nach Paris kömmt, lebt, wenn er will, ein fortge¬
setztes deutsches Leben. Der Deutsche, der in Brüssel sich niederläßt, sieht sich plötz¬
lich von vielfachen Banden der Heimath abgeschnitten.Wir wollen ein Beispiel
herausheben: das Zeitungslesen. Es befinden sich in- Paris an zehn Anstalten,
wo man alle in Deutschland erscheinenden Blätter von Bedeutung, belletristische
wie politische, tagtäglich mit der Post erhält. Bei Gagliani, in dem c-il-lm-t <iu
I(!cturi: Monlnensier, bei Blockhausund Avcnarius u. s. w. In Brüssel hinge¬
gen ist man in Bezug der Politik zumeist auf die Kölnische Zeitung angewiesen.
Zn zwei, dreien Privatgesellschaften findet man auch die Augöburger allgemeine
Zeitung. Von den übrigen großen und wichtigen Blättern, die namentlichihrer



'703

'verschiedenartigen Färbung wegen'ganz'nöthig-sind, um den Gang des politischen
Lebens in Deutschlandzu kennen, als die Leipziger allgemeine Zeitung, die für
Preußen höchst bedeutende Rheinische Zeitung/die Königsbergs Zeitung, die Ham¬
burger Blätter/ davon ist in Brüssel nichts zu sehen. Mit den litcrqrischen Blättern
Acht es nicht besser. Die brüsseler Deutschen sind noch nicht so weit gekommen,
ein Caflno zu errichten, in welchem man wenigsten« so viele deutsche Zeitschriften
beisammen'findet,-.als-in dem Winkel- irgend eines Pariser LesekabinetS.- So viel
.Wir wissen, bestehen hier zwei Zirkel für belletristische Zeitschriften, in welchen
man die neuesten Correspondenzen vom 5. Januar ganz frisch im Mai zu lesen
bekömmt. Auch ist, die Wahl mit so vieler Umsicht getroffen, daß zum Beispiel die
wichtigen Litcraturblätter von Alexander Jung, die deutsche Monatsschrift von
Biedermann, .die zur Kenntnißdes-wiener und überhaupt deö österreichischenLebens
nöthige. Zeitschrift von Bäucrle u. s. w. nicht zu erblicken sind/ während z. B. die
alte zahnlose Abendzeitung und ähnliche abgeschmackte und tendenziöse Blätter nicht

, fehlen. —
- Wie wir hören, werden mehre belgische Gelehrte, zu der Versammlung

deutscher Naturforscher, welche diesen Herbst in- Mainz statt finden wird, sich be¬
geben; man. citirt-unter diesen den bekannten Verfasser des Werkes I'Iiomine (wcl-
cheS-^in. zwei'deutschen Uebcrsetzungen-erschienen ist) Herrn Quettelet, Direktorder
Brüsseler Sternwarte, Dr. Gluge, Professor der Medizin an der Brüsseler Uni¬
versität/. dieHerrcn..W.urggraveund Guislain aus Gent ic. Diese Herren sollten es
übernehmen, das unbegreiflicheBetragenzu entschuldigen,welches einige belgischeUniver-
sitäten sich, im Pör-igenJahre gegen den deutschen Naturforschervcrein zu Schulden kommen
ließen. Die Geschäftsführer der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte hat-
tcn es nämlich voriges Jahr für Pflicht gehalten, die »verehrlichcnmedizinischen
und philosophischen Fakultäten der belgischen Universitätenzu Löwen, Gent und
Lüttich"-in gedruckten Briefen mit dev Bezeichnung auf den Adressen: »Die Ge¬
schäftsführer der 19. Versammlung,deutscher. Naturforscherund Aerzte/-,- einzula¬
den; freilich, wie stets.bei diesen Einladungen üblich war, ohne die Briefe -zu
frankiren.Nach.mehreren^ Monaten^kamen diese mit der Postbcmcrkung! „Neürs--,
yetA»?!»». tunlwel''. zurück. Man'hatte sie-also gegen das Porto auszulösen - ver¬
weigert-..Frankreichs/Dänemarks,. Schwedens, Norwegens, Rußlands/ Griechenlands/
und/wie-sichMfelbstversteht) .alle '-deutschenUniversttäten.'hattcn...nicht --'nur"-'-gerne
dM-Mbedeutende,.Ports einfacher. Briefe bezahlt^ - sondern' 'auch -freundlich geant-?
woM.^,-7-^LMr-.hat. die. Nachricht--von- Mescm'.-Verfahren-.-die, R.unde --.durch
alle deutschen Blätter gemacht, und hat eben nicht dazu beigetragen, ein günstiges
Licht auf die erwähnten drei Universitätenzu werfen. Im Interesse der guten
Sache wünschten wir^ daß wir über die Ursache, welche ftneS „Keku--«^ver-



704

anlaßtc, die nöthigen Aufschlüsse erhielten; die Grenzboten würden es sich zur Pflicht
machen, daö dcutschePublikuindarübcr aufzuklären. Man vergesse nicht, daß diedeutsche
Wissenschaft und die deutschen Gelehrten immer ein freundliches und aufmerksames
Auge auf die belgischen Universitäten richten. Wir haben dafür in neuester Zeit wie¬
der ein schönes, Beispiel erhalten. Die beiden Dresdener Aerzte, vr. von Ammon
und Z)--. Bcmmgartcn haben ihre, von der mcdlcinischcnGesellschaft zu Gent ge¬
krönte Preisschrist,über die „plastische Chirurgie" dieser Gesellschaft gewidmet.
Die Zucignungsschrift lautet folgendermaßen: »Wenn wir der mcdicinischen Ge¬
sellschaft zu Gent die von ihr gekrönt? porliegende Preisschrist hierdurch zueignen,
so geschieht dieses, um den vielfachen, wahrhaft wissenschaftlichen Leistungen dersel¬
ben den schuldigen Tribut inniger Verehrungzu zollen. Zu ihm gesellt sich ferner
das Gefühl des Dankes, da sie bei jenem bekannten Antrage auf Wiedereinführung
des deutschen Sprachunterrichtsan dem Athenäum zu Gent, der Stadt, die stets
der Hauptsitz siamändischer Sitte und Sprache war> der .vorliegenden, Arbeit mit
einer Auszeichnung gedacht hat, die sie wohl kaum verdienendürste. -Möge die
.verehrte Gesellschaft fortfahren, der deutschen Wissenschaft und Kunst die ihr gebüh¬
rende Aufmerksamkeitzu widmen; möge sie es als einen schönen Beruf betrachten,
in dieser Hinsicht zwischen Deutschland und Frankreich, vermittelnd einzugreifend
Vielleicht wird dann die von ihr^ versprochene französische, wie wir wünschen in je¬
der Beziehung -unverkürzte, Bearbeitungdieser Schrist, im Stande fein, dem Aus¬
lande die großen Verdienste-darzustellen, welche/deutscheWundärzte um 'die Fort¬
schritte der plastischen Chirurgie sich erworben haben, denen wir dann dort dieselbe
Anerkennung wünschen, welche den Arbeiten der Belgischen medicinischen Vereine
in Deutschland.geworden ist,"

Die Bibliothek des Königs ist von einem Brande bedroht gewesen,der leicht
dieser kostbaren Sammlung hätte gefährlich werden können. Glücklicherweiseist der¬
selbe im Keime erstickt worden. Die Wände, längs,welcher die deutschen'Werke
aufgestellt sind, waren zuerst bedroht. Das Feuer brach dicht vor der Thüre deS
Bibliotheksadjunktcn Hrn. Scheler (Sohn),aus, und die Gegner der deutschen Nauchlüst
wollen dieUrsache in einer ausgeschüttetenPfeife oder in einer weggeworfenen' Cigarre
finden, Die größte Sorgsalt ,und der fast leidenschaftlicheEifer, mit welchen dieser
jungeA,eamte,fürdie Erhaltung des ihm anvertrauten/Büchcrschatzes sorgt, lMn je¬
doch ,an, einer ähnlichen Unvorsichtigkeitsebr zweifeln. Hr. Schelerwird jedoch Mühe
haben, trotz, seiner-WiederholtenBetheurungen, den ganzen Tag mit deinem Feuer in
BexGrung,!gekommen ,zu sein,, diese Muthmaßung.von sich abzuwälzen;^daS-Feü^

*') .V««n,hel Nclmer,. MS.
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entstand durch eine alte Liste, welche^ plötzlich in Flammen gerieth, einehalbe Stunde
nach dem Herr Dr. Schcler,das..Schloß verlassen „hatte., , I

Die mehrmals angekündigte Ueberfctzung des Götheschen Faust, von Vleesch«
ouwer ist endlich erschienen. Sie ist mit Sorgfalt-und Gewissenhaftigkeit gearbei¬
tet, und setzt ein genaues,,undtiefeS, Studium des Dichters voraus. Vergleicht man
diefe Uebersetzung mit der französischen,^»findet man sogleich, daß dieFlamKnder,
nicht nur durch ihre Sprache, sondern auch geistig in näherer Verwandtschaftmit
uns stehen, als mit dcm französischenNachbar. Hr. Vleeschouwer hat übrigens seine
Studien an deutschen Universitäten und namentlich in Heidelberg gemacht. Wir glau¬
ben diese Übersetzung dcm deutschen Publikum besondersempfehlen zu müssen. Er¬
stens kömmt es der Würde der deutschen Nation zu, solcheVersuche bei ihren Nach¬
baren und Sprachverwandtcn, die so lange Zeit ihrer Geschichteund ReichSverfas--
sung angehörten, zu unterstützen und aufzumuntern. Zweitens liegt der innige Zu¬
sammenhang, zwischen dem Hochdeutschenund dem Niederdeutschen in diesem Buche
so klar vor Augen, daß jeder Gebildete einen Reiz darin finden muß, die,Annähe¬
rungen und Abweichungen zu verfolgen. Und welches, Werk erleichtert dieß mehr
als der Faust, da man die Stellen, wo die Uebersetzung nicht verständlich aus
dem, Gedächtnisse ergänzen kann. Hier eine kleine Probe:

Saust.
, , Ach! 'k heb ,nn de Philosophie,, , ,'

De rechtskunde en de medecvne,,
, Helaes I sol de theologie , -

Diep bestudeerd, met heete zorg en Ppnr.
Ik,arme gek! nu sta ik daer,
Niet wpzcr als voor mcnig jaer; .
Ik Heet -Magister, ik heet Doktor, ja! , ,, .

, En slcepe nu tien jaer-bpna, ..
- En qp ,e»-«f, en -regt et» krom

. - ... Myne studenten met de ncuzen om — , .. -
. . En Lie, dat mp, niets kunnen wetml,

Dit-cheeft M-schier het hert gereten. ,, .......
- - - - :H>-is waer> 'k ben schrattdcren als ,al Äe qpen^- -!.

-. ,. ,,,^Doetor^, M»gistxrs,.schrp»erS,papcn; -... - - > '-
^, - ^-Geen schroom nöch twpfel kan mp,vlagen, . ' / - ^-

. . Gecn j>cl-nöch duivel kan Mv schrik iujagen » .
^ .Haerom.t»-^ övk.alle vrMAd -vntretm^ . . -

. ,.....^ /'-K beeld W niet in, ietS regts te weten,^ -
S2
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.ZKHeelw-my'Wt'.iir/.'ik!koft!MS>lte>?inV-' - '> ''""-^ '-'>''-"'-''
Om nrc'nfchen',tL,^erbö'etrc>r',cn'!bekeeren.^̂ /,''-,
Qok'heb^r Md/noch goedtett!A?l^/.',',^"-'','' ^

,'-,-^,"> ^> !^ 's - <,^,' Gecn heerlpkh'cid'Hcr ^wereld 'noch gc-n <cr.'
,!.'-!.'.' ;.ii-:-'5-'-'.'" >̂ 's,-Er M ^gM-Hmd'iZ'vs.^aftM-leven!-"'"!^ ..:>

^ '^ '' ^ ^ . . , ,j ^ ^ " ^ ^ ^ - ^

^ ^ - - , Die Prcßznstande in Preußen./' ^^

Äl-. '..'«>!.!,-,'<) n-s-i- !,.'.»?.: !->.«M4y-'jm-Avnb!!!!..'-',s-
. ^I^Ä^WeLwirMg'-in^Anstten-Preß-ZustS

rMt^UüWUi.!>! WSKWK'»W'.WVVW»5Z!MLM'«Se -MM^eiÄr MM^M-
getzgvichtttett ch»fi!rmi»striMWKÄrt -b'Gr'Hm, ivdrbm-die Zein'ing'en bct Haupt¬
stadt^ Veretr Aufgabe -k»^^wWk'm'S^,'Me'MZcsstaM'-1»'ij>ret <W>WU'
Bedentcing'Äüfzüfassen!-tind̂ «-.Aner-Br '-»lle"H>r»Si^en- UW^erMeMA» Weise'
zu behandeln, in Bezug aus'das/Jliländ Wh''wie vK''«iu^WkttMMWGüW"
so daß ihnen nicht einmal gestattet wird, Aufsätze, welche in der Provinz das Im¬
primatur erhalten haben, nachzudrucken.''Während ein Artikel, der hier nicht ge¬
druckt werden darf, dort mit ekMS?'MskMnW««iw' Minderungen erscheint,
wird er an einem dritten Ort.««MWztG -Hl6'<Ze'tttMZen'''ällfgenommen. Wäh¬
rend eine Zeitung aus einem Buche, ^üS-'Äiiiet^MüKscher-'Trnsurerschienen ist,
weitläufige Auszüge bMOMgMins «nbM litch^MmatÄn seinem Inhalt, be¬
richten. Beispiele ließen sich zu Hunder'teN!?anflihren;''Äch''daswäre SberflMg,
da alle jene Thatsachen eine nothwendige FMe'dbr'MWiMd. Das Wesen der
Censur ist die Willkür, viid.wird-es bleiSen>''so"'lllNsse Her Gedanke sich nicht nach
der Elle abmessen, die Gesinnung ,sich,nicht' äüf'dcr Wägschäle abwägen läßt. DaS
Hat selbst Hr. von Rochow in dem SaKe MSgesprbchw/daß die Censur, ihres sin-
gulären Charaktershalber, auf da.s^ihr, durch positive "Gesetze angewiesene Gebiet
streng begrenzt werden müsse.'-'. Minder gcspäNNt'csten Erwartung sehen wir daher
dem neuen Prcßgesetz entgegen,,,dessen Berathung^ wie nian^rzählt, in kurzer Zeit
vollendet sein wird,?, v'on Hessen JnhM/aber^wie' dies MuMi in der letzten Zeit
erschienenenGesetzen der Aall gewesen, ist,, noch'nicht däS'Geringste verlautet. Ob
es nicht besser gewesemwäre, wenn" mänvden'^, Entwurf, 'bevov'man ihn dem Staats-
rath zur Berathung^oK'gte!, publieirtv-nnd'die Wünsche Und -Ansichten aller Ge¬
bildeten im Volk vernommen Hätte !,-,mäg'jetzt dahin'-gestellt bleiben; die Sache ist
einmal nicht zu ündexn,iMd'>ieS.'Wbt'flir^etzt'.A!Mübr!g,"alS das Beste zu Hof-
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fen. Das aber läßt.sich, auch, jrht o^ne große PropHetengabe"vprh.crsage»r/.'!.yA^d»»
neue HM' das, oben exwähnte,-Uebel wM. vermindern > „jedoch, keineswegs, ganz
aufheben .tvird. Denn da cs.ohne Zweifel die Censur, beibchalt, so dann eSMys-,
in Welcher Form/diese auch erscheine,, .vor, der Willkür nicht-,bewahren./-,D,asver¬
mag nur.die.Preßfr.elM, Cs. ist inerkwürdig, wie wenig Freunde, auch ,uutcv,de-n-
jcnigcn Leuten, die jede andere Art von Freiheit wünschen, die Preßfreihcir,noch
hat, sie, .die im Grunde nichts, weiter ist,, als die Dcnlfreihcit.Denn ^die Erlaub¬
niß, in der Einsamkeit einem,,Gedanken, nachhängen zu dürfen/ eine Erlaubniß,
die der Mensch ,zu'allen Zeiten, gehaht^.hat,,,die. weder Tibcrius noch.MWpp ZiZH
den Leuten versagen, konnte, diese' wird, man .hoffentlich, nicht Denksreibcit. nennen
wollen. Um..cine.folche hätte, der Marqi iS Posa nicht zu btttcn brauchen,, da .je¬
der Spanier sie hatte. Zur Dcnkfrciheit gehört die.Freiheit, den ..Gedankenmitzu¬
theilen, auf welche Weise eö sei, also auch durch die Presse.,', denn das „Wesen des
Gedankens ist die Allgemeinheit. Daß diese Freiheit, wie jede andere, gemißbraucht
werden kann, ist klar; aber daraus folgt nicht, daß deßhalb.die Freiheit selbstver-
nichtct werden müßte., UcberdieS ist.der Mißbrauchder Prcßfreibeit leichter-zu er¬
mitteln uud zu bestrafen, das durch denselben angerichtete Uebel leichter wieder gut
zu machen, der einmal bestrafte Sünder, leichter zu überwachen, der Verstockte leich¬
ter ganz unschädlich zu machen, als in Bezug auf irgend eine andere Freiheit des
Menschen möglich ist. .. Warum weichen wir also, bei der Presse allein, von den
Grundsätzen'ab, die in. unserem ganzen öffentlichen Leben -gelten? Odep.verbinden
wir etwa Älen Leuten .den Mund, weil sie,auch Böses sagen, können,, fesseln wir
allen die Hände, weil ab und zu. Einer die Hand zum Stehlen oder zum Morden
braucht? Und sollte der Deutsche nicht fähig und'.würdig sein, einer Freiheit,, wcl«
che dem Portugiesenund dein Spanier, dem Franzosenund dem Engländer, dem
Holländer wie dem Belgier, dem . Norwegen wie dem Schweden zu Theil ,geworden
ist? — Jin StaatSrathe wird gegenwärtig die Sache wegen der unpolitischen
Lieder von Hoffmann von .FallcrSleben verhandelt... .Die Lage, jenes, .hohen.Collc-.
giums kann .man in diesem Fall in doppelter Beziehung kritisch nennen.. Denn ein¬
mal soll es) 'wozu eS sonst nicht berufen,, richterliche Funktionen üben, und dann
muß eS über den poetischen Werth oder Unwerth der Lieder entscheiden, da Hoff-
mann.seine.Qualität als Dichter als RechtsertigungSgrundvorgebrachthat. Der
StaatSrath.scheint,auf dies Argument eingegangen zu sein, und, willHoffmannnur
für diejenigen Gedichte verantwortlichmachen, die poetisch ganz'werthloS und nichts
als gereimte Prosa feien. Gegen diese Entscheidung aber dürfte eine Appellation
an jedes andere,' Mstrich'Krliche'- MM offen stehen. — Ein aus der «Mn.Zeit.«
in mehre Tagcöblätter übergegangenerCorrespondenzartikel'vom2. d; M. sucht die
bei dem hiesigen' Lite'raten v-,>. Miigge vor einigen Monaten polizeilich veranlaßte

92*
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Recherche"!) alseineunmstivirte, Ällerhöchsteu' Ortö gemißbill'igte' Maßregel'in einein
Berichte-darzustellen/ besser? Fassimg eine' kurze Darstellung des' SachverMnUes
am Orte erscheinen läßt. Schon seit längerer Zeit brachten einige auswärtige deut¬
sche Zeitungen, und vorzugsweiseZein süddeutschesBlatt, entstellende und unwahre
Cvt'r'espondcnzenaus Berlin / welche namentlich gegen Ende vorigen Jahres eine
Reihe abgeschmackterAngaben/schaamloscrLügen, frecher Ausfälle und Kernn-
gliinpfungen von NegierungSmaßregcln in so unausgesetzter Folge verbreiteten, daß
der hämische und inethodische Charakter dieser Berichte nicht länger verkannt, und
der öffentliche Scandal um so weniger officiell ignorirt'werden konnte, als die un¬
gehinderte Fortsetzung solcher verleumderischen Mittheilungen die öffentliche Meinung
über die hiesigen Verhältnisse und Zustände, wenigstens im Auslande irre leiten
konnte. Eine auf diplomatischem Wege herbeigeführte Anweisung der Censoren, je«
ncr Blätter zu einer strengeren Controle preußischer Nachrichten steuerte dem Un-
fuge nur theilwcise, indem dieselbe zwar eine Milderung der gehässigen Urtheile
über diesseitig? Zustände zur Folge hatte, die Mittheilungunwahrer Thatsachen
aber nicht hemmen konnte. Es blieb daher nur übrig, gegen'die Verbreiter dieser
Angaben selbst einzuschreiten. Bei der unzweifelhaften Tendenz jener Corrcsvön-
dcnzartikcl, Unzufriedenheit mit den Maßregeln der Regierung zu erregen, und in
Folge'der strnfgefetzlichen Bestimmung, nach welcher durch versuchte Aufrcg'uiig zum,
Mißvergnügen,'durch-frechen unchrerbietigen Tadel der Länd'eSgesctzö und Anord¬
nungen iin'Staate, auch abgesehen von dem Erfolge solcher Aeußerungen, wie dies
Artikel XVI, Nr. 2 des Censur-EdictS vom 13. Okt. 18l9 ausdrücklichverordnet,
eine Freiheitsstrafe bis zu zwei Jahren verwirkt wird, war die Polizeibehörde' zur
Anstellung näherer Ermittelungengegen die Verfasser jener Berichte so befugt als
verpflichtet. Da sich in Folge dieser Ermittelungen herausstellte, daß der' .
Mügge mit jenem süddeutschen Blatte, welches sich durch seine Berichte aus Ber¬
lin vorzugsweise bcmerklich machte, corrcfpondire, auch andere Verdachts'gründe auf
seine Autorschaft hinwiesen, so erschien eine Durchsicht seiner Papiere unerläßlich.
Da jedoch diese Recherche,bei welcher der N>. Mügge zwar einräumte, jenem süd-,
deutschen Blatte Corrcspondenzbcrichte eingesendet zu haben, die Abfassung der ihm
im Auszüge vorgelegten entstellenden Artikel aber bestritt, .keine direkten Beweise
gegen ihn auffinden ließ, so glaubte der Vi>. Mügge gegen das stattgefunden? Ver¬
fahren in einer Beschwerde an den Minister des Innern und der Polizei, so wie

«) Der Hm- ,'Corrcs»«ndei,l«> tonnte In, cinem >d«M,m Blatte Mhl deiusck sprechen
und N>ichs>>ch>in^stc,rr Rccherchc s.igen. ,, , 5'

, >D!c Red>' .
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späteren einer Jinmediatvorstellungremonstrircn zu müssen, worauf derselbe auf
Befehl des Ministers durch haS hiesige Polizei-Präsidium protöMarisch dahin -be«
schieden worden ist, daß die gegen ihn veranlaßte polizeilicheMaßregel in den oben
erwähnten Gründen ihre legale Mvtivirung finde, wönächst ihm zugleich auf die
in seiner Beschwerdeschrist enthalteneVersicherung seiner patriotischen Gesinnung so
wie auf seine Bemerkung, da? die Aeußerung einer von der herrschenden«abwei¬
chenden Meinung nicht verwehrt werden könne, vorgehalten wurde: .»wie unwür¬
dig und wie wenig mit den Gesinnungeneines wahrhaften Patrioten vereinbar eine
Thätigkeit sei, welche überall nur die Schattenseite vaterländischerZustände und
VerfassungS-Verhältntsse einseitig hervorzuheben, jede Unzulänglichkeit oder UnVoll¬
kommenheit derselben mit Vorliebe aufzudecken, jeden scheinbaren Anlaß zu Mißver¬
gnügen durch grelle und übertreibendeSchilderungen zu steigern, jedes gehässige
Gerücht durch die Blätter des Auslandes mit Emsigkeit zu verbreiten suche. Wenn
ferner es auch an sich unvcrwehrt sein müsse, eine der bestehenden Verfassung nicht
günstige politische Meinung darzulegen, sobald dieselbe nur in gemessener Form
und auf dem Wege ruhig gehaltener Erörterung und wissenschaftlicher Entwickelung
geltend gemacht werde, könne cS doch kcinesweges gestattet werden, in oberflächli¬
chen und -in ihrer ZusammcnhangSlosigkcit das Urtheil dcö großen Publikums, an
das sie sich wenden, irre leitenden Corrcspondenzartikcln, wider die bestehende Ord¬
nung methodisch zu polemisircn, die Vorgänge und Thatsachen im Dienste-einer
abweichenden politischen Meinung, durch Accommodation,durch einseitige und schiese
Darstellungen zu verdunkeln, die Maßregeln .und Absichten der Regierung durch
solche unlautere Mittel zu verdächtigen, das Vertrauen zu untergraben und die Ge¬
müther für die eigne Parteirichtung zu bearbeiten." Der Dr. Mügge erklärte hier¬
auf, daß ihn diese Vorhaltung nicht ircffc, er vielmehr dabei bleiben müsse, keinen
gegen die diesseitige Verfassupg sprechenden Artikel verfaßt zu haben, wonächst dem-'
selben, bei dem erwähnten Ausfalle der Statt gehabten Recherche, Seitens dee»
hiesigen, Polizei-Präsidii in üblicher Weise dicBescheintguug ausgestellt wurde, welche
nach §> ,130 der Criminal-Ordnung in allen Fällen gewährt werden soll, in denen
die Haussuchung keinen Grund zur Einleitung eines Criminal-Verfahrcns erge¬
ben hat. K. Z.

Die Wieeteljahröschrlft über Belgien.

Einem sehr trefflichen Artikel von Albert Schott, den die letzte Nummer der
deutschen Vicrteljahrsschriftenthält, entnehmen wir folgende Stelle? «Die Sprache
ist in der ganzen Geschichte der Niederlande von nicht geringer Bedeutung.
Einfach find ihre Verhältnisse in Holland. Die LoSreißung '-von Deutsch-



710

land geschah, bevor-das Hochdeutsche an der Hand der Rcformatiött M nieder,
deutschen Mundarten in sich aufgenommen,, alle nieder-deutsche Schristsprachc-'un¬
möglich gemacht hatte;,cS war also,nur die instinctmäßigeFcsthnltuiig eines her¬
gebrachten Zustandes wenn das Friesische, dem von der ältesten Zelt her die Rechte
eine«, edeln Sprache nicht entzogen worden waren, sich min als Holländisch^fort¬
entwickelte, und daö Seine beitrug, um den vereinigten Provinzen etwas zu geben,'
das aussah wie, Nationalität. Man kann in sofern das Holländische dem Deutschen
gegenüberstellen, wie>d,as,Portugiesische dem Castilischen,, Politisch mag eS Werth
haben, auf diese Weise einer Mundart das Recht der Schriftsprache zu verschaffen,
sie ist aber immer nur durch eine Hinterthür in den hohen Rath der europäischen
Zungen hcrcingeschlichcn,nnd entbehrt der eigentlichen Weihc^ des gottgeboreiicü
Rechtes. Ein andrer deutscher Stamm, der sich Politisch ebenfalls von Deutschland
sonderte, der alemannische, hat versäumt, diesen Schritt durch Erhebung seiner
Mundart zur Schriftsprache zu vollenden. Nun sagt, wenn ich nicht irre, H.Leo:
»Holland ist arm in seinem Reichthum, die Schweiz ist reich in ihrer Armuth."
Bcdcnkt man, wie dürftig die holländische Literatur durch jenen Versuch einer eige¬
nen Haushaltung geblieben ist, wie sie mit ihrer herrlich rcinbcwahrtcn, sorgsam
ausgebildeten Sprache doch nichts anzufangen weiß, und wie dagegen die Schweiz
ohne einen solchen Privatbcsitz doch durch daö gerettete geistige Band die reiche'
Quelle-der ,deutschen, Bildung, sich offen erhalten, hat, so därf man,-nicht'fragen^
wo, .der glücklichere Wurf gefallen sei. ^'Die Holländer selbst fanget! äin,' diest ein¬
zusehen^ aber ciuch>,dnß solche, Fehltritte schwer oder gar nicht gut-zu Mächen sind.

Völlig verschiedenist das Schicksal der nieder-deutschen Mundart in Belgien.
Wenn gleich die Mehrzahlder sogenannten Belgier gute flämische Germanensind,
nämlich 2 ^2 Millionen gegen 11^S Millionen Wnclen, so ist doch das germani¬
sche, Wesen gegen das Romanische seit langer Zeit im Nachtheil, ungefähr wie in
Böhmen das Slawische gegenüber dcni Deutschen. In Belgien wie in Böhmen
hat die herrschende,Volkssprache daö Unglück, von dem Mittelpunkte, wo ihre ver¬
edelte Schwester,gebietet,, weit entfernt und'politisch geschieden Zu sein, dagegen"
ziemlich nah gerückt dem glänzenderenKreis einer fremden Sprache. Wie'nm
Saume von Böhmen g egcn Deutschland hin dnS Deutsche sogar als Volksnmndart
herrscht, so am Saume von Belgien das Französische; wie in der Hauptstadtund
bei den höheren Stauden Böhmens die Sprache von Wien, so in Brüssel und im
Umgang^gcbildcter Belgier die Sprachc^vonParis. Dieses Verhältniß ist so alt,
als die Hcrrfcha.ff des burgundischen Hauscö:, w,aS,kynntc deutsche,,Kunstund, Sitte
bieten , gegenüber, diesem, glänzenden Hof, ,,im> jener Zeit dem ersten Europa'S an
Pracht uud fclner Sitte!!, So,lang,Oesterreich regierte-,>,hielt sich, die Opposition,
dieser unruhigen Provinzen, natürlich, an französische,Ideen und stanzösischcSprache.--
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wäK.r?nd- der .französischen.Herrschaft wurde das Flämische herv'orgesucht:' Mit dem'
Anfang der. holländischen, Herrschaft wandte die ^Opposition ihr Herz wieder zu'
Frankreich,--denn-,mit seiner Hülfe hofften die opponircndenParteien zu siegen, die
prieAMche. durch'den Hof/ die liberale durch die Propaganda," daher' wütd'e seit
lSlöMeit-eiftiger Französisch gelernt als während des Kaiserreichs:' cö handelte
sich darum,/.'.die natiirllche-'Bereinigung der Flamander m'it'Hölland zu hintertrei¬
ben, wodurch in dem vereinigten Königreich 5 Millionen germanischer Bewohner
den. IM Milliomn romayischevi.gegeiiMergetreten" wären,' -und'-der französische
EinflM.eine.vollkommeneNiederlageerlitten-hätte.' - -' "-u- ' -
.". .Dem neuen belgischen Staate lag zunächst ob, sich-eine Nationalität zu-fchaf-

sen.-,-- Vor, Allemgaltdaö Bemühen hier abermals der Sprache. ''Die'-Verh'ältttisse
Mahnen'wieder'an'die Schweiz:' wie in dieser läüfen'-auch hier ZWei fcharfgeschic-'
dene, Nationalitäten- mitten-durch den ÄrelS^-einer -'«mMichen" Äittiö'nM'ät/ ulid'
keine ist fähig,-->'den-Sieg.zu'- erlangen.-'-' Wie soll 'man dem "Belgier rathen,' 'der
sein-Lan^ilicbt) und -ernstlich-damit umgeht,- ihm aus dieser- Noth zü' helfen? Drei'
Auswege, sind.-gedenkbar: - entweder Mün'giebt- sich ganz-dem französischen'Eiliflü'ß"
hin., ,«ider--.in'au.schließt--sich--ü'n'-eincii d'er'-gerumnischctt'-Nachbain (D'cÜtschl'and,'Hol-''
land) an',-oder-man bildet-cine-dcr eiuheimiichen Mundarten 'äus^ BiS'-jetzt'hat '
vornehmlich die erste Ansicht-gegolten.- Da der belgische" Staat durch eine Revolu-"
tion-von'Pariset'Schrot uüd-Korn entstanden ist, und kein Wesen' die' Umstände
seiner Entstehungverleugnet, so ist das Französische Staatssprache geworden.Trau-'-
ng'.-fiir- die^Flaniändcrl W'e'lm'-ssämische Bauern -französischeAktenstücke''Unterschrei¬
ben.--müssen^ die'-'sie,-nicht verstehen, Strafen tragen Müssen,'"d'ie"fie-nicht vörherse--'
hen,-jonnten;'-wenndie Gerichtshöfe,-.Äu'ch -wo"Kläger,'-Beklagte 'und''Zeugen''nür '
flämisch.reden, -französifch-.verhandelnz-'wenn Bürgerlne'iste'r'klein'er Städte sich-Dol-'-
metscher halten müssen , wenn im Heer wie in der Verwaltung- mW 'der'Schule"
das-Französische- theils- Mein, theils Vorzugsweisegilt;' wenn veshalb''die Regie¬
rung--lieber-'-Wällonen anstellt; wenn'ein Theil des Volks'und noch dazu der'grö¬
ßere^, <ei'ö-auch'nnt-Uebertreibung,sich sägen muß, 'seine Sprache sei die Sprache-
der'Sclaven ^- -w'äs andres-kann da die Folge -sein als Eifersucht,Haß'UndArg-'
wohn!- Das ist -keine Luft, '-worin - Patriotismus gedeiht,- das Volk, dem''matt seine
Sprache verachtete däs um semer- Sprache Willen von natürlichen Rechten äUSge-'
schlössen -;st, hat Mcht Mmder-Ursache züM-Zor-n als- ems/dem' man setneu- Glau-'-
ben ''Änkäst-et:-'- iü -der'-Spräche -wie in--den Lehrsätzen-d'er-'Religion liegen--'die'"H'ei^^'
ligthümer des innern Menschen verwahrt, oft unverstanden,unbenutzt, aber-immet'-
Verehrt. Dazu kommt, daß die Herrschaft der Sprache und Sitte Frankreichs der
politischen Herrschaft desselben den Weg bahnen kann, eine Befürchtung, die den
Belgiern sehr naheliegt. - -,' -- -'".' - "'''-"' ' '
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, Die Anschließung an deutsche Nationalität und Sprache Hat in Visy-rrgen Vor¬
gängen zu wenig Begründung, mußte zu künstlich hervorgerufen werden, undWciin
sie auch für die Sclbstständigkeit. des Staates weniger Bedenkliches hätte, st Ware
doch ebcn.damit ein Gcständniß abgelegt, daß an eine eigne Nationalität Nicht zn
denken sei. ..Derselbe,Fallwäre mit einer Anschließung «in.daS nord-niederländische
Sprachganze, um so mehr, da Staaten wie Einzelne ungern zugestehen, daß -sie
Fehlgriffe gethan haben. - .. ... .. . . ' - -

, Von.Planen, das Wallonische emporzubringcn, verlautet nichts, wohl darum,
weil es trotz seiner Eigenthümlichkeit immer unterdrückt gewesen ist, und neben der
übermütbigenZfranzösischcnSchwesternur die Rolle der Aschenpudclspielt. Es ist
noch das Flamändifche übrig. Von allem, was hinsichtlich der Sprache in Belgien
geschieht, hat. Nichts so frisches Leben : hier geht eine Saat für die Zukunft auf. >
Die Bemühungen der Flamändcr für ihre mißhandelteMundart sind im besten
Zuge, da eben so sehr die Männer des Lebens, die Gemeindevorsteher und' Pro«,
vinzialräthe, als die Männer der Wissenschaft,Dichter und Gelehrte, .ernstlich dar¬
auf hinarbeiten.^dieSprache der Väter wieder,zu-Ehren zu bringen; jene indem
sie ihr den Eintritt in die Säle der amtlichen Verhandlungenöffnen,,.diese, indem
sie sie durch schriftlichen Gebrauch veredeln, flämische Bücher in die Hände,des Völ»
kes bringen, die Thaten und Geisteserzcugniffe der Vorzeit wieder ans Licht ziehen/,.
Und so den Bemühungender Gegenwart einen Achtung, gebietenden Hintergrund,
geben. ' ,, . . , . . . ^ .',

Man kann sich im Namen der Menschheit freuen, wenn ein Volk üuS/fremdent -
Bann zur eignen Natur und Geschichte zurückkehrt/ aber.' für Belgien als Staat,
und,scinwollende, Nation ist darin wenig Trost,, denn die.Flamänder sind doch--nur
eine.Partei, ,und .ihr Elfer wirdeinen entgegengesetzten,wecken;, der Zwist-greift,
ins ,innerste, Lebensmark,und keine Versöhnung ist möglich. Ein Staat,aber,- der-
darauf angewiesen ist, seine Bahn in solchem Widerspruch mit den Gesetzen der
Natur,zu verfolgen, darf keine Dauer, wenigstenskein Gedeihen hoffen. Wenn
um ihn her.die Verhältnisse sich, nach natürlichen Gesetzen ordnen, so wird er,da<
mit,enden.,daß seine Romanen und seine Germanen, Mex..Theil,dem natürlichen!
Mittelpunkte,zufällt. Gerne, nennen ja die Flamändcr,ihre Mundart S<- iiscksr.,'-
S«i«,<-!w t->xU?,.und d>r.«aMche.Z-usammmMg.mit d.em -deutschen Norden.ist
st, eng,. daß. lübtsche Schisscr ihre Geschäfte zu AntwerpenvonMer.,phn,ev,Dolmct«
scher-abgethqn haben/, daß ein Flämin?, mit- stdyr.-Sprache MS-Mch- D.anzsg,^in-(,
ausreicht.» . . ^ -»Ä^'Ä^.-^'^««^'»^^ " -' '

Druck und Bcrwg VcS dculschcii VerlaaSconwtoirS in ^;
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